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Die Glaubensspaltung im 16. Jahrhundert löste 

die religiös homogene Welt des Mittelalters auf 

und setzte auf protestantischer Seite die Bibel 

als letzte Instanz in Lebens- und Glaubensfragen 

ein. Dadurch wurde die Lesefertigkeit für Neu-

gläubige sozusagen zur Pflicht, die nur mit Hilfe 

der Schulen verwirklicht werden konnte. Doch 

damit waren hauptsächlich die Landgemeinden 

überfordert, denn «die Obrigkeit war damals eben 

noch weit davon entfernt, die Landschule als eine 

Staatsaufgabe zu betrachten».1

In einzelnen Städten gab es Lateinschu-

len, welche ihre Absolventen zu Akademien oder 

Universitäten führten und so den geistlichen 

oder medizinischen Nachwuchs sicherstellten. 

Für Landschulen jedoch fehlte oft alles – das Geld, 

die Lehrer, die Bücher, die Schulstuben. Einge-

denk ihrer Verpflichtung, dass sie «das Evangeli-

um in Lehre und Leben» zu erhalten habe, ordne-

te die Obrigkeit 1536 für die Jugend vom 6. bis 14. 

Altersjahr den Besuch der Kinderlehre an.2 Diese 

förderte wohl biblische Kenntnisse, lehrte aber 

weder lesen noch schreiben.

Die Anfänge in der Kirchhöre 

Nach einer Landessynode hatte die Obrigkeit 

schon 1616 Prädikanten, Amtsleute, Twing- und 

Gerichtsherren aufgefordert, dass in grossen Or-

ten «zu lehr und unterweisung der Jugendt Schul-

meister angestellt und erhalten werdindt».3 Für 

die Jahrhundertfeier der Berner Reformation 1628 

bildete die Schulfrage ein festes Traktandum der 

Kapitelsynoden. Einzelne Ortschaften liessen 
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Bis ins 19. Jahrhundert blieb die Schule mit Riesenklassen im Buchsta-
bieren und Katechisieren stecken und die ländliche Bevölkerung wollte 
nicht auf die Kinder als Arbeitskräfte verzichten. Erst im Zuge der Rege-
neration ab 1831 wurde der Schulbesuch obligatorisch und ermöglichte 
die systematische Alphabetisierung der Bevölkerung. So bescheiden die 
Anfänge auch sein mochten, sie legten unter widrigen Umständen den 
Grundstein und wurden Voraussetzung für Fortschritt und Wohlstand 
nachfolgender Zeiten.

sich namentlich von Pfarrern überzeugen, Schu-

len zu erö]nen. Wahrscheinlich erhielt – unter 

dem Einfluss des regsamen Pfarrers Heinrich 

Wild – auch die Kirchhöre Münsingen wenige 

Jahre danach ihre erste ständige Schule.4 Ihr Ein-

zugsgebiet erstreckte sich damals von Allmendin-

gen bis Niederhünigen.

Allerdings stand das «Unternehmen 

Dorfschule» im 17. Jahrhundert noch auf wackli-

gen Füssen, einerseits der fehlenden Geldmittel 

und anderseits der wandernden Schulmeister 

wegen.5 Für Münsingen lässt sich dazu infolge 

fehlender Quellen nichts Gesichertes sagen. Es 

muss jedoch gegen Ende des 17. und Anfang des 

18. Jahrhunderts einen Schub im Schulhausbau 

innerhalb der Kirchhöre gegeben haben, jeden-

falls werden im frühen 18. Jahrhundert bereits 

sieben Schulen erwähnt.6 In der Regel kamen 

die Schulmeister aus den verschiedensten Beru-

fen, hauptsächlich aus der Bauernsame, auch 

aus dem Gewerbe, ausnahmsweise anderswo-

her, wie der Notar Johann Konrad Broenner 

im 17. Jahrhundert in Münsingen.7 Da diese 

aus ihrer bescheidenen Entschädigung den Le-

bensunterhalt nicht zu bestreiten vermochten, 

übernahmen sie Nebenarbeiten, mit denen sie 

auch im schulfreien Sommer beschäftigt waren. 

Einzelne Schulmeister führten nebenbei eine 

Gemeindeschreiberei oder die Postablage des 

Dorfes. Wer musikalisch war, konnte sich auch 

als Posaunist, als Zinkenist oder als Vorsänger 

in der Kirche betätigen, um den Gemeindege-

sang zu unterstützen, da nach Zwinglis Orgel-

bann auch die hiesige Kirche bis 1788 ohne Or-

gel war.8 Die Kirche hatte damals noch andere 
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Nebenbeschäftigungen zu vergeben, etwa das 

Vorlesen im Gottesdienst und die Leichengebete 

vor dem Wohnhaus. Ab 1788 kam dann noch der 

Dienst des Organisten hinzu.

Bis zum Einmarsch der Franzosen 1798 

blieb die Schülerzahl annähernd konstant, im 

Dorf Münsingen zählte man zwischen 100 und 

150 Schüler in einer einzigen Klasse. Dabei übte 

die Obrigkeit bei Gelegenheit sanften Druck aus 

für einen ganzjährigen Schulbetrieb. Ihr Wunsch 

fand aber keinen Widerhall. So lange die Gnädi-

gen Herren die Schule nicht als Staatsaufgabe an-

erkannten, blieb sie für den Grossteil der Landbe-

völkerung keine ernst zu nehmende Institution.

Die Schulen der Kirchgemeinde  

1798 bis 1831

Berns Obrigkeit legte 1788 die Landschulordnung 

von 1720 neu auf. Sie sah keine Veranlassung, die 

bisherige Ordnung zu ändern. Weiterhin soll-

te bei der Wahl des Schulmeisters besonders auf 

Tüchtigkeit geachtet werden und nicht auf «Her-

kommen und Fründschaft». Ebenso sollte der 

Katechismus nicht zum Hersagen, sondern zum 

Wecken des Verständnisses für die gestellten Fra-

gen dienen.9

1798 kam es mit dem Franzoseneinfall 

zum politischen Umsturz. Doch bereits 1803, 

nach dem Scheitern der Helvetischen Republik, 

kehrte das Patriziat in seine früheren Funkti-

onen zurück und die alten Strukturen wurden 

weitgehend restauriert. Zwar hatte die französi-

sche Besetzung auch in Münsingen fatale Spuren 

hinterlassen. Nach dem Brand eines Dorfteils 

samt dem Schulhaus musste die Schule ins heu-

tige Beerhaus verlegt werden. Zudem hinterliess 

die Besetzung arg zerrüttete Finanzen, sodass die 

Obrigkeit froh war, das Bildungswesen auf dem 

Lande dem neu formierten Kirchen- und Schul-

rat überlassen zu können. Damit geriet die Land-

schule erneut unter die Obhut der Kirche. Das in 

der Helvetik entstandene Amt des Schulkommis-

särs wurde als Führungsinstrument beibehalten 

und meist von Pfarrern ausgeübt.

Abb. 2 Titelblatt des Namenbüchleins  von 1680 als Lesehilfe.

Abb. 1 Die Kirchhöre Münsingen 

in ihrer Ausdehnung seit der  

Reformation bis 1910. Die Karte  

zeigt die 1780 bestehenden  

Schulen mit den Schülerzahlen.
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Die 1806 vom Kirchen- und Schulrat 

durchgeführte Bestandesaufnahme bestätigte 

weitgehend das unerfreuliche Bild früherer Jah-

re: zahlreiche kaum benutzbare Schulhäuser, 

Kinder, die mit drei oder vier Jahren zur Schule 

geschickt wurden, damit sie diese umso früher 

verlassen konnten, keine Sommerschule, vor al-

lem aber das Fehlen ausgebildeter Lehrkräfte.10 

Der Wille zur Verbesserung liess die sogenannten 

Normalkurse für Lehrer entstehen. Diese dauer-

ten in der Regel zwölf Monate, verteilt auf zwei 

Sommer. Dazu gab der Kirchen- und Schulrat 

1807 eine «Instruction für Normalkurse» heraus, 

in der folgende Ziele formuliert wurden: 

— Bildung wahrer Christen und rechtscha]ener 

Bürger der Gesellschaft.

— «Jeder wird zu dem Stande erzogen, in welchen 

er von der Vorsehung gesetzt worden ist. Wo Na-

tur und Glück ein höheres Streben begünstigten, 

da wird dasselbe nicht erschweret, sondern er-

leichtert.»

— »Da der Unterricht sich (…) auf das allenthal-

ben Mögliche beschränken muss, so bleibt es bei 

den bisherigen Pensen, dem Lesen, Schreiben, 

Rechnen, Singen und der Religion.»11

Das war das vertraute Programm aus der 

Zeit des Ancien Régimes mit seiner Wahrung der 

ständischen Struktur. Neu figurierte darin ein-

zig die mögliche Förderung von Begabten. 

Die Teilnehmer am Normalkurs schlos-

sen diesen mit einer Prüfung ab, was sie zu pa-

tentierten Lehrern beförderte. Von 1807 an war 

diese Ausbildung für Anfänger obligatorisch. 

Amtierende Schulmeister konnten berufsbeglei-

tend verkürzte Kurse besuchen. Aufwand und 

Kosten führten dazu, dass auch 30 Jahre später 

immer noch 20 Prozent der Schulmeister keinen 

Normalkurs besucht hatten.12

In Münsingen mit seinen weit über 100 

Schülern drängte der Schulkommissär wieder-

holt auf eine Teilung der Klasse. Allein er stiess 

auf Widerstand, denn eine Teilung der Schul-

stube ohne Vergrösserung des Schulraums löste 

das Platzproblem nicht. Dennoch kam es 1825 zur 

Wahl eines zweiten Lehrers. Der Schulraum wur-

de einfach durch eine Wand geteilt. Der Unter-

schullehrer wurde mit einer Jahresbesoldung von 

18 Kronen bedacht. Ihm wurde noch ein Trink-

geld von sieben Kronen bei zufriedenstellender 

Arbeit in Aussicht gestellt.13 Dem Feldmauser 

hingegen wurden 40 Kronen und zusätzliche 12 

Kronen Trinkgeld bei guter Leistung zugespro-
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chen.14 Darin spiegelt sich nicht nur das klägli-

che Ansehen der Schulmeister, sondern auch die 

Bedeutung der damaligen Mäuseplage für die 

Landwirtschaft.

Neben den Klassengrössen blieb bis ins 

19. Jahrhundert hinein die Ganzjahresschule die 

grosse Streitfrage. Schon in der Landschulord-

nung von 1628 hiess es: «Es söllent die Amptlüth 

oder Twingherren (…) Schulmeister anstellen / 

die nit allein Winters- sonders auch Sommers-

zyts / sovil müglich / Schul haltind.»15

Die Gemeindeversammlung von Mün-

singen beschloss 1815, nach Heuet und Ernte an 

je sechs Tagen fünf Stunden Schule zu halten.16 

Selbst diese verkürzte Sommerschule wurde von 

der landwirtschaftlichen Bevölkerung abgelehnt. 

Denn damals wurden Allmenden und Brachen 

schleichend aufgelöst und in eine intensivere 

Bewirtschaftung übergeführt. Umso unentbehr-

licher waren die Kinder als Helfer bei der Versor-

gung der Familie.17 Gleichwohl versuchte man 

von Seiten der Gemeinde, die Sommerschule 

schrittweise durchzusetzen: 1816 verfügte man 

von März bis Bettag Unterricht an zwei Tagen 

pro Woche, 1817 waren es drei und 1825 waren es 

nach Heuet und Ernte sogar je zwei Wochen.18 

Schliesslich forderten vorwärtsdrängende Refor-

mer in der Bevölkerung eine durchgreifende Ver-

besserung des Schulwesens, und zwar:

— eine klar verbesserte Ausbildung der Lehrer an 

einer staatlichen Lehranstalt,

— die Befugnis, ungenügende Lehrkräfte durch 

bessere ersetzen zu können,

— die kirchliche Aufsicht auf Religion und Sitte 

zu beschränken,

— das Recht, besondere Schulen zu gründen, 

wenn Eltern ihren Kindern eine umfassendere 

Bildung vermitteln wollten.19

Die Forderungen der progressiven 

Münsinger wurden schon bald erfüllt, stand 

man doch am Vorabend einer grossen Umwäl-

zung, der sogenannten Regeneration.

Der Umschwung 1831  

und die Bildungsfrage

Die Volksversammlung vom 10. Januar 1831 in der 

Kirche Münsingen war für den Wandel entschei-

dend. Schon drei Tage danach trat das Patriziat 

zurück und am 31. Juli nahm das Bernervolk die 

neue liberale Verfassung an (→ Kap. 4.2). 
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«(…) So setzte nun der Liberalismus ein 

mit der grösstmöglichen Verbreitung der allge-

meinen Bildung, und sein Ziel war die geistige 

Bewegung der Menge», schrieb der Historiker Carl 

J. Burckhardt.20 Unter dem neuen Erziehungs-

direktor Charles Neuhaus, einem Bieler Unter-

nehmer, erhielt das Bildungswesen im Kanton 

einen massgeblichen Schub. Zwar gab es 1832 nur 

eine provisorische Primarschulordnung, da der 

Gesetzesentwurf an der Besoldungsfrage geschei-

tert war. Doch 1834 lag bereits das Gesetz über die 

Gymnasien und die Universität vor und mit deren 

Erö]nung 1834 fand die Bildungsreform äusser-

lich ihren krönenden Abschluss.21 Erst jetzt kam 

der Grosse Rat auf die Gesetzesvorlage für die Pri-

marschule zurück. Doch vorerst verwarf der Rat 

sowohl die Vorlage «zum Mindestlohn» als auch 

die zum «Staatsbeitrag». «Soll denn ein Schul-

meister nicht verdienen können, was z.B. nur 

ein Wegmeister verdient?» fragte Regierungs-

rat Johann Schneider erzürnt in die Runde. Das 

schien zu wirken. Nach zähen Verhandlungen 

entschied die Legislative 1837, jedem definitiv 

angestellten Lehrer eine jährliche Gehaltszulage 

von 150 Pfund, jedem provisorisch Angestellten 

von 100 Pfund auszurichten.22 Zum ersten Mal 

beteiligte sich der Staat Bern an der Besoldung 

der Lehrerschaft. Er unterstrich damit, dass er 

die Schulbildung als Staatsaufgabe betrachtete, 

was sich bereits mit der Gründung eines Lehrer-

seminars 1833 im ehemaligen Johanniterkloster 

in Münchenbuchsee abgezeichnet hatte.

Am 1. Oktober 1835 trat das Primarschul-

gesetz in Kraft und löste die Landschulordnung 

von 1720 ab.23 Es säkularisierte die Ausbildung 

auf der Volksschulstufe, sodass die Religion 

nicht mehr oberste Priorität hatte, sondern bloss 

noch als Unterrichtsfach neben andern figurier-

te. Der Fächerkanon umfasste jetzt zwei Grup-

pen, eine obligatorische und eine fakultative. 

Zur ersten gehörten Religion, Muttersprache, 

Kopf- und Zi]errechnen, Schönschreiben und 

Gesang. Die zweite umfasste Linearzeichnen, 

Darstellung und Ausmessung der äusseren For-

men (…), Geschichte und Erdbeschreibung (…), 

Naturgeschichte, Staatskunde, Buchführung für 

Haus- und Landwirtschaft. Festgelegt waren 44 

obligatorische Schulwochen und acht Ferienwo-

chen.24 Doch das Gesetz nahm zu wenig Rück-

sicht auf die Bauernschaft, die zu jener Zeit noch 

gut die Hälfte der Bevölkerung ausgemacht ha-

ben dürfte.25 Diese wollte von einer Dorfschule, 

welche die Kinder winters und sommers bean-

spruchte, nach wie vor nichts wissen. So musste 

über kurz oder lang der Staat in dieser Frage zum 

Kompromiss Hand bieten.

Die Schulmeister als Selbsthilfegruppe

Seit 1825 bestand die Dorfschule Münsingen aus 

zwei 70- bis 80-köpfigen Klassen. Daneben un-

terhielt der Schlossherr noch eine Privatschule. 

An ihr wirkte in den 1840er-Jahren der junge Ja-

kob Fischer. Er war beim bekannten Pädagogen 

Philipp Emanuel von Fellenberg in Hofwil aus-

gebildet worden und galt als tüchtig. Sein guter 

Ruf führte zu Versuchen, ihn abzuwerben. Als 

der Schulkommissär eine weitere Schulteilung 

empfahl und gleichzeitig auf einen Schulhaus-

anbau drängte, suchte die Kommission unter 

dem Vorwand dieser Reorganisation Fischer für 

die Gemeindeschule zu gewinnen. 1851 wurde den 

zwei bisherigen Stelleninhabern gekündigt und 

beschlossen, drei Klassen zu scha]en, für ein Jahr 

provisorisch zu besetzen und die Besoldungen zu 

erhöhen.26 Die Gemeinde stimmte diesem Ränke-

spiel nur knapp zu. Ein Jahr später unterstützte 

sie die definitive Wahl von Jakob Fischer an die 

Oberschule, von Jakob Glauser an die Mittelschule 

und von Elise Haldimann an die Unterschule.27 

Elise Haldimann war die erste weibliche 

Person im Schuldienst der Kirchhöre. Zehn Jahre 

später gab es bereits vier Lehrerinnen. Welch ein 

Wandel hatte dabei stattgefunden! Keine zwei 

Jahrzehnte zuvor noch waren Frauen von den 

Schulen völlig ausgeschlossen.28 Man versteht, 

dass Unstimmigkeiten auftraten, möglicherwei-

se auch, weil die Lehrerinnen damals eine voll-

wertige Ausbildung in Hindelbank erhielten, et-

liche Lehrer aber bloss einen Normalkurs besucht 

hatten – wenn überhaupt. O]enbar empfanden 

gewisse Lehrer ihre Kolleginnen als Eindring-

linge in eine Männerdomäne und man entzog 

ihnen bei Wahlen in der Konferenz eine Zeitlang 

das Stimmrecht. Das Verhältnis normalisierte 

sich nur zögerlich.

Vermutlich ist es der Initiative Jakob Fi-

schers zu verdanken, dass sich die Schulmeister 

der Kirchhöre ab 1843 zu regelmässigen Bespre-

chungen zusammenfanden. Diese konnten den 

einen oder andern Kollegen in seiner Arbeit stüt-

zen und ihm etwas Sicherheit vermitteln. Doch 

die Konferenz bemängelte schon bald fehlende 
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Lehrmittel und während des Sommers schlam-

pigen Schulbesuch trotz Obligatorium.29 Un-

bestritten hatte Jakob Fischer die Führung der 

Lehrer-Konferenz übernommen. Schon 1850 leg-

te man einen monatlichen Turnus fest. Die drei 

Vorzugsfächer Religion, Rechnen und Sprache 

wurden bereits nach wenigen Jahren etwas ein-

tönig. Darum suchte man die Auswahl um geo-

graphische und historische demen zu erweitern 

und 1861 liberalisierte die Konferenz die demen-

wahl gänzlich. Pro Sitzung hatten wie bisher 

drei Lehrer, nun aber mit einem selbstgewählten 

dema, aufzuwarten. Eine ungeordnete Vielfalt 

von Interessen trat dabei zu Tage mit demen zu 

Erdbeben, zu Wassersto] oder zum Planetensys-

tem, um nur einige zu nennen. Selbst von einer 

Lehrerin verfasste Gedichte wurden erläutert.

Am häufigsten jedoch wurden demen 

zur deutschen Sprache und zur Schweizerge-

schichte aufgegri]en. Solche zur biblischen Ge-

schichte packte man mit grösserer Zurückhal-

tung an. In der Folge wurde auch den Fächern 

Chemie und Physik vermehrte Aufmerksamkeit 

geschenkt.30 

Abb. 3 Stundenplan der 

Oberklasse Winter 1861/62 

(Transkription siehe 

untenstehende Tabelle).

Einmal jährlich stellte die Lehrer-Syn-

ode zwei demen zur Diskussion. So suchte sie 

zum Beispiel 1867 Antworten auf die zentrale Fra-

ge nach den Mängeln im Primarschulwesen und 

deren Behebung.31 Daneben wurden Lehrmittel 

und Lehrpläne besprochen. Wenn auch die Kon-

ferenzen keine messbaren Resultate ergaben, so 

erkannte man doch das redliche Bemühen um 

Verbesserungen bei Lehrern und Schule. 

Zur selben Zeit wurde von der Lehrer-

Konferenz auch auf die enormen Klassengrös-

sen hingewiesen und gefordert, dass diese auf 

höchstens 60 Schüler reduziert werden müss-

ten. Aufgrund der Bestandesaufnahme von 

Schulinspektor Schürch 1856 zeigte sich, dass in 

Münsingen 221 Schüler auf drei Klassen verteilt 

waren.32 In der Folge sank aber die Schülerzahl 

bis 1869 kontinuierlich auf 175 Schüler, was frei-

lich zu keiner weiteren Klassenteilung anreg-

te. Der grösste Nachteil jedoch scheint darin zu 

liegen, dass diese Klassengrössen kaum anderes 

Verhalten zuliessen als Stillsitzen oder -stehen,  

Zuhören und Memorieren. Wen wundert’s, dass 

die Schüler uninteressiert zur Schule gingen, 

3.2  400 Jahre Schulgeschichte

  Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag Samstag

 8. Rezitieren Religion Religion Religion Rezitieren Geschichte

 9. Grammatik Sprachübungen Grammatik Sprachübungen

 10. Zeichnen Rechnen

 1. Physik Geographie Physik Geographie Geschichte

 2. Lesen Abfassung Schreiben Besprechung Rechnen

   des Aufsatzes    des Aufsatzes

 3. Singen Schreiben Singen Lesen  Singen

Am Freitag werden die Mädchen den ganzen Nachmittag Arbeitsschule haben.
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was manche Lehrer verdross, sodass sie sogar Ge-

fahr liefen, der Trunksucht zu verfallen. Selbst 

der lange Zeit hochverehrte Jakob Fischer soll 

von Schülern und Bürgern verschiedentlich «in 

höchst anstössigem Zustand» gesehen worden 

sein, sodass man ihm nach Ablauf seiner Amts-

zeit 1889 die Demission nahe legte.33

Daneben gab es auch Erfreuliches. Ne-

ben Jakob Fischer, dem langjährigen Leiter der 

Lehrer-Konferenzen, muss auch Johann Dietrich, 

Lehrer in Tägertschi und Organist in Münsingen, 

erwähnt werden. Er wurde 1876 nach 50 Dienst-

jahren in derselben Gemeinde mit einem wahren 

Dor]est geehrt.34 Johann Läderach wirkte wäh-

rend 45 Jahren bis 1871 als Lehrer in Trimstein. 

Er wohnte Zeit seines Lebens im ehemaligen 

Wallfahrtskirchlein Kleinhöchstetten, daher der 

Name «Chilcheschuelmeister». «Der Fleiss, das 

Streben nach vorwärts, die Gewissenhaftigkeit 

und Treue» hätten ihn zu einem vorbildlichen 

Lehrer gemacht, urteilte 1967 sein Amtsnachfol-

ger Rudolf Oetliker.35

Vielfältigeres Schulwesen ab 1866 

In den 60er-Jahren des 19. Jahrhunderts wehte ein 

frischer Wind durch das Gebiet der Kirchgemein-

de Münsingen. Mit der Erö]nung der Eisenbahn-

strecken Bern–dun 1859 und Gümligen–Langnau 

1864 brachte der Verkehr regeres Leben in unsere 

Gegend. Gewerbetreibende schlossen sich zusam-

men und gründeten 1870 die Spar- und Leihkasse 

Münsingen (→ Kap. 5.2). Dieselben Leute erkannten 

auch, dass ihre administrativen und technischen 

Ansprüche eine bessere Schulbildung erheischten 

und dachten besonders an die Förderung der Be-

gabteren, die in den übergrossen Klassen zu kurz 

kamen.

Gründung und Entwicklung der  

Sekundarschule ab 1867

Mitte des 19. Jahrhunderts existierte 

im Amt Konolfingen einzig die Sekundarschule 

Worb, die bereits 1837 gegründet worden war.36 

1856 trat das neue Schulgesetz in Kraft, das Pro-

gymnasien und Sekundarschulen zu Weiterbil-

dungs- und Vorbereitungsanstalten erklärte.37 

Diese sollten die beträchtliche Bildungslücke 

zwischen Primarschulen und Gymnasien über-

brücken. So entstanden in Oberdiessbach und 

Grosshöchstetten 1856 zwei weitere Sekundar-

schulen. Schüler von Münsingen besuchten die 

nähergelegene in Diessbach – so Gottfried Gross-

glauser, in dessen Familienchronik es bewun-

dernd heisst: «Das isch es Training gsy, wo für dä 

Bueb syr Läbtig Frücht treit het. (…) Är het no mit 

füfesibezgi dr Oberalppass (…) erwanderet.»38 

Aber im Winter war auch der Schulweg nach 

Diessbach oft zu mühsam geworden. Da ergri] 

der Münsinger Arzt Johann Lory Anfang Dezem-

ber 1866 die Initiative und erörterte mit Interes-

senten die Frage einer Sekundarschule. Er stiess 

dabei auf starke Resonanz. Bereits am 6. Januar 

1867 bildeten 15 Männer einen «Verein zur Grün-

dung und zum Betrieb einer Sekundarschule». 

Schrittweise wurden die Voraussetzungen für die 

Schulgründung gescha]en.39 Das Schulgeld pro 

Schüler und Jahr wurde vom Verein auf stolze 50 

Franken festgelegt. Für weniger Bemittelte gab 

es zwei ganze und zwei halbe Freiplätze.

Die private Sekundarschule Münsingen 

startete improvisiert. Sekundarschulinspektor 

Leizmann bot auf den 6. Mai 1867 die vier Stel-

lenbewerber zu Probelektionen auf. Kurz vorher 

hatten zwei von ihnen ihre Bewerbung wieder 

zurückgezogen. Um die Wahl nicht zur Farce ver-

kommen zu lassen, bedurfte es mindestens noch 

eines dritten Bewerbers, den man binnen Kur-

zem auch fand. Am 6. Mai erfolgten die Probe-

lektionen ohne Klasse, denn es bestand erst eine 

Liste von interessierten Schülern. So wurden 

acht Kinder von Mitgliedern aus dem Gründer-

Tab. 1 Stundentafel der zweiklassigen 

Sekundarschule um 1870.

  

I. Oberklasse Stunden II. Unterklasse Stunden

Religion 2 Religion 3

Deutsch 5 Deutsch (Sommer 6) 7

Französisch 5 Französisch (Sommer 2) 5

Mathematik 6 Rechnen 5

Naturkunde (Sommer 2) 3 Naturgeschichte 2

Geschichte 2 Geschichte 2

Geographie 2 Geographie 2

Handzeichnen 2 Zeichnen 2

Geometrisches Zeichnen 2 Schreiben 2

Schreiben 2 Singen 2

Singen 2 Turnen 1

Turnen 1

Total 33 Total 33
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Der neue Besitzer erhöhte als erstes den Mietzins 

um 50 Prozent, was das Finanzproblem der Se-

kundarschule merklich verschärfte.

Zwar sicherte die Erziehungsdirektion 

der Sekundarschule für weitere sechs Jahre einen 

jährlichen Beitrag von 2’000 Franken zu. Aber we-

gen ständiger Defizite blieb nichts anderes übrig, 

als freiwillige Beiträge zu sammeln, die Schulgel-

der zu erhöhen und den Garanten der Schule noch 

zusätzliche Spenden abzuknöpfen. Ausserdem 

bemühte man sich, von den Gemeinden Münsin-

gen, Rubigen, Tägertschi und Niederwichtrach 

einen Jahresbeitrag zu erhalten, allerdings ver-

geblich.41 Schliesslich bat man auch noch den 

Kirchgemeinderat und die anderen Dorfschaften 

der Kirchhöre um eine Spende. Der Kirchenrat 

aber blockte ab und die Aussengemeinden waren 

gar nicht interessiert.42 Der Versuch, die private 

Sekundarschule auf eine finanziell solidere Ba-

sis zu stellen, endete vorerst mit einem Fiasko. 

Erst in einem zweiten Anlauf 1878 und mit Hilfe 

des Sekundarschulinspektors bewilligten die Ge-

meinden Münsingen schliesslich 300 Franken, 

Tägertschi 50 Franken und Rubigen 5 Franken als 

Jahresbeitrag für jeden Schüler der Gemeinde.43

Rudolf Muster erkannte bald, dass sich 

eine Privatschule nur mit besonderen Leistungen 

durchsetzen könne. Darum plante er Turnfeste, 

setzte sich für die Teilnahme der Schüler an Zeich-

nungssausstellungen ein und organisierte Schü-

lerkonzerte in Absprache mit dem Singlehrer. Da 

die Turnfeste und Abschlussfeiern gemeinsam 

mit der Primarschule durchgeführt wurden, ver-

besserte sich auch das gegenseitige Verhältnis. 

Mit den Ausstellungen und Konzerten erwirkte 

die Sekundarschule sogar Anerkennung.

Abb. 4 Krummholzhaus um 1970. Im rechten Teil hatte sich 

1869 die Sekundarschule eingemietet.

Abb. 5 Krippenspiel aus 

dem Jahre 1935 oder 1936.

kreis ausgewählt, von denen man Wohlverhal-

ten erwarten konnte.40 Nach den Probelektionen 

empfahl der Inspektor die Herren Christian Egg 

und Konrad Lauener zur Wahl. Darauf folgte aus 

dem Stegreif eine Aufnahmeprüfung und an-

schliessend kam es zur Einteilung in eine untere 

und eine obere Klasse.

Die ersten Jahre waren schwierig. Ge-

wisse Fachgebiete und eine höhere Präsenzzeit 

brachten für Lehrer und Schüler eine grössere 

Belastung. Hinzu kam der völlig unerwartete 

Hinschied des Initianten und ersten Präsidenten 

Johann Lory Ende Januar 1872. Dann demissio-

nierten im Herbst 1873 auch noch beide Stellenin-

haber, worauf es zu mehreren kurzen Anstellun-

gen kam. Erst ab 1875 setzte mit dem Lehrer-Duo 

Rudolf Muster und Ferdinand Rothenbühler wie-

der Kontinuität ein.

Im Herbst 1873 wurde das Krummholz-

haus an der Tägertschistrasse, wo die junge 

Schule seit 1869 untergebracht war, verkauft. 

3.2  400 Jahre Schulgeschichte
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Im Frühjahr 1887 stellte die Primar-

schulkommission zuhanden der Gemeindever-

sammlung das Gesuch zum Bau eines neuen 

Schulhauses mit der Begründung «mangelhaf-

ter Lokalitäten und Lehrerwohnungen». Da dies 

auch auf die Sekundarschule zutraf, erkundigte 

sich deren Kommission, ob man die Sekundar-

schule denn nicht zur Gemeindeangelegenheit 

erklären könnte. Im Falle der Annahme müsste 

das geplante Schulhaus etwas anders konzipiert 

werden. Dank dem gestiegenen Ansehen der Se-

kundarschule und auch, um im Amtsbezirke 

nicht nachzustehen und weil die Ansprüche all-

gemein gestiegen waren, kam es zu ernsthaften 

Verhandlungen. Diese führten am 14. November 

1887 zur Übernahme der Sekundarschule durch 

die Einwohnergemeinde. Der ausgehandelte Ver-

trag trat auf 1. Januar 1889 in Kraft. Das Schul-

haus am Mittelweg wurde entsprechend gebaut 

und bezogen, worauf am 10. März 1889 die Sekun-

darschul-Gesellschaft ihre Auflösung beschloss.44

Nicht aufgehoben, aber immerhin redu-

ziert wurde das Schulgeld. Es betrug ab 1890 für 

ein Kind 40 Franken, für zwei Kinder 64 Franken 

und für drei Kinder aus demselben Haushalt 80 

Franken. Erst 1957 wurde das Schulgeld für die 

Sekundarschule aufgehoben.

Zwei Monate nach dem Bezug des neuen 

Schulhauses ereignete sich ein schrecklicher Un-

fall. Ein Schüler aus Gysenstein brachte am 27. Fe-

bruar 1889 eine geladene Pistole in die Schule und 

provozierte damit die Neugier anderer Schüler. 

Als ein Knabe aus der unteren Klasse mit der Pis-

tole manipulierte, löste sich ein Schuss und traf 

die zufällig vorbeieilende Schülerin Rosa Schmid 

ins Auge. Trotz unverzüglichem Handeln dauerte 

es noch einige Stunden, bis kompetent eingegrif-

fen werden konnte.45 Welche Folgen der Unfall 

für das betro]ene Mädchen hatte, entzieht sich 

unserer Kenntnis. Jedenfalls überschattete das 

Ereignis die Einweihungsfeier Ende April.

Carl Ludwig Lory, Sohn des Gründers 

(→ Kap. 2.3), und andere private Gönner ermöglich-

ten namentlich ärmeren Kindern den Besuch 

der Sekundarschule. Lory äufnete die Sekundar-

schulkasse mit jährlich 600 bis 900 Franken, was 

Ende der 1880er-Jahre etwa dem Jahresgehalt 

des Oberlehrers entsprach.46 Testamentarisch 

bedachte er die Schule ausserdem mit einem 

Betrag von 25’000 Franken. Auch seine Nichte, 

die in Münsingen aufgewachsene und 1901 in 

Neuenburg verschiedene Johanna Martha Lory,  

Abb. 6 Einer der Projektvorschläge für das neue Schulhaus 

(Baumeister Stämpfli, Münchenbuchsee).

Abb. 7 Situationsplan zum Schulhausprojekt.

Abb. 8 Südfassade des Mittelweg-Schulhauses von 1889.
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beschenkte die Schule mit einem Legat von 3’000 

Franken, aus dessen Zinsen «armen talentierten 

Kindern kostenloser Unterricht» geboten wer-

den sollte.47 Das Legat von Rudolf Muster 1896 

von 2’000 Franken berücksichtigte Kinder beider 

Schulen in gleicher Weise.

In den ersten Jahren war die Aufnahme 

von Schülern unterschiedlichen Alters durchaus 

normal. So gab es unter sechs Neuaufnahmen 

zum Beispiel fünf verschiedene Jahrgänge und 

einmal wagte sogar ein 29-jähriger Mann, die 

Schulbank mit Schülern von 14 Jahren zu drü-

cken. Diese Altersstreuung verschwand erst, 

als sich 1894 in der Kommission der Grundsatz 

durchsetzte, nur Schüler aufzunehmen, die noch 

wenigstens vier Jahre zur Schule gehen mussten. 

1897 entschied die Kommission, die Schüler nach 

dem vierten Schuljahr aufzunehmen. Wer den 

Übertritt in die sechste Klasse wünschte, hatte 

fortan eine Prüfung seiner Altersklasse zu beste-

hen.48 Damit war eine klare Regelung getro]en 

worden. Dennoch fiel nachteilig ins Gewicht, 

dass es innerhalb der Schule recht starke Fluk-

tuationen gab. Alljährlich kam es zu 15 bis 25 

Austritten, manchmal kompensiert durch fast 

ebenso viele Eintritte. Doch dieses Kommen und 

Gehen verursachte Unruhen, verdriessliche Wie-

derholungen und sto{iche Lücken, gegen wel-

che man kein Mittel kannte.

Die Kleinkinderschule

Wie die Sekundarschule verdankt auch 

die 1878 erö]nete Kleinkinderschule ihre Entste-

hung einer privaten Initiative. So unterbreiteten 

Mathilde von Erlach, die Gattin von Rudolf von 

Erlach (→ Kap. 4.2), und Elise Küpfer dem Gemein-

derat das Begehren, eine «Goumschuel» errich-

ten zu dürfen. Die beiden Frauen erklärten sich 

bereit, die Kindergärtnerin selber zu entlöhnen 

und auch die Kindergartenstube auf eigene Kos-

ten einzurichten, falls die Gemeinde für Miete 

und Heizkosten aueäme.49 Der Gemeinderat war 

einverstanden und bald danach gab es in einem 

leerstehenden Bauernhaus die «Goumschuel». 

Sie schien einem echten Bedürfnis zu entspre-

chen, denn binnen kurzem wurden der Kinder-

gärtnerin, Fräulein Stamm, 40 bis 50 Kleinkinder 

in Obhut gebracht.50 

Münsingen schien auch später ein guter 

Nährboden für private Bildungsanstösse zu sein: 

Marie von Greyerz, die Schwester des Dorfarztes, 

gründete im Jahre 1919 oberhalb des Dorfes ein 

Kindergärtnerinnen-Seminar im Chalet «Sonn-

eck».51

Fortbildung nach obligatorischer Schulzeit

Wie die Protokolle der seinerzeitigen 

Lehrer-Konferenz zeigen, mussten sich Schulab-

gänger ernsthaft die Frage stellen, was man mit 

dem mühsam Erworbenen eigentlich anfangen 

könne. Massenhaft wurden damals nämlich jun-

ge Männer für Feldarbeiten und Töchter für Kü-

che und Stall gesucht.52 Dafür hätte es wahrhaft 

keiner mehrjährigen Ausbildung bedurft. Gleich-

zeitig standen die Industrie bereits im Auqruch 

und der Verkehr im Umbruch. Darum bemühte 

sich Lehrer Spring von Stalden schon 1861 um die 

unverzügliche Scha]ung von Fortbildungsschu-

len, indem er den Konferenz-Teilnehmern auf-

zeigte, welche Anforderungen binnen kurzem auf 

die jungen Bürger zukämen. Auch Jakob Fischer 

bezeichnete die ungenutzte Zeit zwischen Schul-

abgang und Militärpflicht als grossen Mangel.53

Allerdings dauerte es noch Jahre, bis 

die Lehrer-Synode das dema «Fortbildung» zur 

Diskussion stellte, wahrscheinlich erst unter 

dem Druck der revidierten Bundesverfassung 

von 1874, als diese von den Kantonen einen qua-

litativ «genügenden» Unterricht forderte.54 Was 

unter «genügend» zu verstehen war, blieb zwar 

undefiniert. Da die Kantone aber eine mögli-

che «Bundesschulaufsicht» radikal bekämpften,  

Abb. 9 Programm der Einweihungsfeier vom 28. April 1889.

3.2  400 Jahre Schulgeschichte
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Marie von Greyerz, ursprünglich zur Pri-

marlehrerin ausgebildet, hat in Münsin-

gen im Chalet Sonneck ein privates Kin-

dergärtnerinnenseminar betrieben, in 

dem, entgegen den damaligen Gepflo-

genheiten, die kindgemässe Erziehung 

im Vordergrund stand. Sie wurde am 

6. September 1872 als sechstes Kind von 

Otto und Pauline von Greyerz-Locher 

in Bern geboren. Der Vater war damals 

Pfarrer an der Heiliggeistkirche. Im Alter 

von vier Monaten verlor sie die Mutter. 

Von ihrer zweiten Mutter Anna, geb. 

Hess, wurde sie «treulich beschützt 

und behütet und durch die Schulzeit 

geleitet».55 Mit neun Jahren verlor sie 

auch den Vater.

Nach der Schulzeit erlebte Ma-

rie von Greyerz viele gesundheitlich 

schwierige Jahre. Sie besuchte einen 

Kindergartenkurs und wirkte wieder-

holt als Kindermädchen und Haushalt-

hilfe bei mehreren ihrer Geschwister. 

1894 machten schwere Erschöpfungs- 

und Angstzustände mit Lähmungen 

Spitalaufenthalte nötig. Mit bald 30 

Jahren besuchte sie das Seminar der 

Neuen Mädchenschule, erhielt 1904 das 

Patent als Primarlehrerin und arbeitete 

dann auf ihrem Beruf im Kanton Frei-

burg und in Bern. Ein erneuter «Nerven-

zusammenbruch» führte zu Kuraufent-

halten in Riehen.

1910 reiste Marie von Greyerz zu ih-

rem Bruder Otto, der in Steckborn das 

Landerziehungsheim Glarisegg leitete. 

Dort erlebte sie einen Arztvortrag über 

Sigmund Freud als «Rettung, Erleuch-

tung und Befreiung, indem sie die Zu-

sammenhänge zwischen sich und den 

Umständen und dem fatalen Ergebnis 

ihrer Neurose erkannte». Ein neues Le-

ben begann: Sie führte einen eigenen 

Haushalt, unterrichtete zuerst an der 

Schule ihres Bruders, gründete dann 

eine eigene kleine Privatschule für Kin-

der und angehende Kindergärtnerin-

nen. Am Kindergartentag in Frauenfeld 

1916 hielt sie den Hauptvortrag «Lehre-

rin und Kindergärtnerin» und wurde da-

durch weit herum bekannt und es bahn-

ten sich wichtige Freundschaften an.

Marie von Greyerz: Die Sonneck und 
der neuzeitliche Kindergarten  
Hans Maurer

Freiraum für Phantasie

1917 folgte sie einer Freundin, der 

Leiterin des neu eröaneten Aeschba-

cherheims, nach Münsingen. Durch 

Vermittlung der Posthalterin Kissling 

konnte Marie von Greyerz das Chalet 

Pension Sonneck am heutigen Sonn-

eggweg 10 mieten und 1919 dem Erbau-

er, dem Postangestellten Ernst Stucki, 

abkaufen. Damit gehörte ihr «das Heim, 

das während 23 Jahren eine Stätte der 

emsigen Arbeit, des ernsten und frohen 

Strebens, der vielen Freuden und der 

vielen Kämpfe werden sollte».

Das private Kindergärtnerinnen-

seminar mit Internat umfasste zwölf 

Plätze und einen Übungskindergarten 

mit Münsinger Kindern.

Die Seminaristinnen kamen 

anfänglich vorwiegend aus der Ost-

schweiz, darunter die Appenzellerin 

Emmy Walser, die nach der Ausbildung 

die wichtigste Mitarbeiterin wurde. 

Marie selber unterrichtete «so gut es 

mir möglich war in Psychologie, Päda-

gogik, Pädagogikgeschichte, Deutsch, 

Zeichnen, Methodik und die praktische 

Einführung in den Kindergarten. Singen 

und Rhythmik, Handarbeit und Werk-

arbeit konnte ich E. Walser übertragen».

Katharina Nuspliger stellt in ihrer 

Darstellung der historischen Entwick-

lung der bernischen Kindergartenbewe-

gung fest: «Die Gründung der Sonneck 

fiel in die Zeit, als die Kindergartenarbeit 

durch die allzu formale Handhabung 

von Fröbels Spiel- und Beschäftigungs-

theorien zu erstarren drohte. Marie von 

Greyerz setzte der herkömmlichen Kin-

dergartenarbeit die Methode der kind-

gemässen Erziehung entgegen, die dem 

Kind wieder vermehrt Freiraum für Ei-

genaktivität, für Phantasie und schöpfe-

risches Denken und Tun geben sollte.»
56

Zum Dorf Münsingen, wo ihr 

Bruder Walter seit 1903 als Arzt wirkte, 

pflegte Marie rege Kontakte. Ihre Schü-

lerinnen wurden tageweise als Aushil-

fen in Münsinger Familien geschickt. 

Sie selber war 1918 Mitgründerin und bis 

1921 und erneut 1927 bis 1934 Präsidentin 

des Frauenvereins. Emmy Walser ver-

liess Mitte der 1920er-Jahre die Sonn-

eck, um an der Columbia University in 

New York während zwei Jahren Psycho-

logie und Pädagogik zu studieren. Nach 

ihrer Rückkehr setzte sie zusammen 

mit Marie die neuen Ideen um. Damit 

hatte die Sonneck «als erste Institution 

in der Schweiz den neuzeitlichen Kin-

dergarten eingeführt».

1928 wurde in Bern das städtische 

Kindergärtnerinnenseminar gegründet. 

Leiterin bis 1948 war Emmy Walser. Da-

mit lebte das Vermächtnis von Marie 

von Greyerz auch in der öaentlichen 

Schule weiter.

Impuls für Schellen-Ursli

1939 schloss Marie von Greyerz ihr 

Lebenswerk, die Sonneck, und zog nach 

Muri, blieb aber weiterhin publizistisch 

aktiv und hielt viele Vorträge. Das Cha-

let Sonneck verkaufte sie 1942 an eine 

Familie Gerber. Seit 1963 gehört es der 

Gemeinde Münsingen.

Zu ihrem 90. Geburtstag konnte 

«Vouge», wie sie von Insidern genannt 

wurde, zahlreiche dankbare Zeugnisse 

ehemaliger Schülerinnen und Freundin-

nen entgegennehmen. Auch nach ih-

rem Tod am 28. September 1964 wurde 

sie ausführlich gewürdigt. Selina Chönz, 

die Schöpferin des Schellen- Ursli, 

schrieb damals: «Kinderlieder, Kinder-

verse und Geschichten lehrte sie uns 

auf ihre Echtheit, ihre Form und auf ihre 

Eignung würdigen. Sie war eine meis-

terhafte Erzählerin. Ganz besonders lag 

ihr das Märchen (…). Am Ende unserer 

Ausbildungszeit wussten wir wohl, was 

eine gute ‹Geschichte› ist, aber es gab 

deren so wenige! Noch weniger gab es 

gute Bilderbücher und am allerwenigs-

ten neuzeitliche Erzählungen und Bil-

derbuchtexte. Was Wunder, wenn ich 

beim Austreten aus dem Beruf mir als 

verheiratete Frau vornahm, meinem 

Jungmädchenberuf einen guten Dienst 

zu erweisen. Ich schuf die Kinderwelt 

des Schellen-Ursli nicht von ungefähr, 

der Impuls kam von Fräulein von Grey-

erz.»
57 Der Ursprung des Schellen-Ursli 

liegt also in Münsingen!
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Abb. 10 Marie von Greyerz.

Abb. 12 Pension Sonneck, 

Poststempel 1910. 

Abb. 13 Übungskindergarten. 

Ganz Links Renate Kienholz,  

mit spitzer Mütze in der Mitte Hanni 

Junker-Moser, rechts davon Trudi Jaggi, 

sitzend vor dem Tisch Vreni Bedert  

und Rosa Walliser, Bub mit Blockflöte 

Hansruedi Gurtner, dahinter Fräulein 

Wieland.

Abb. 11 Emmy Walser und 

Marie von Greyerz.

Abb. 14 Marie von Greyerz 

mit Schülerinnen vor dem Haus.

3.2  400 Jahre Schulgeschichte
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behalf sich der Bund 1875 mit der Einführung der 

pädagogischen Rekrutenprüfung. Erstmals wur-

de damit ein Vergleich zwischen den Kantonen 

in Lesen, Schreiben, Rechnen und Vaterlands-

kunde möglich. Der Kanton Bern fand sich bei 

allgemein enttäuschenden Ergebnissen auf den 

hinteren Rängen.58

Auf Initiative des Regierungsstatthal-

ters von Konolfingen wurde die Fortbildungs-

schule 1876 pro Gemeinde organisiert. Im Win-

ter 1878/79 konnte in Münsingen der erste Kurs 

mit 14 jungen Männern gestartet werden.59 Er 

enthielt auch einen Repetitionskurs in Vater-

landskunde. Drei Jahre später wünschte die Mi-

litärdirektion von allen angehenden Rekruten 

den Besuch dieses Unterrichts, und 1895 wurde 

der Kurs obligatorisch erklärt.60 Dieses Fortbil-

dungsobligatorium hatte allerdings noch ein 

Nachspiel. Bei unentschuldigten Absenzen trat 

gemäss Gesetz sogleich das Richteramt strafend 

in Aktion. Diese Tatsache forderte jedoch den 

Widerstand fehlbarer Söhne heraus, bestärkt von 

ihren Vätern und gebilligt von der Handwerker-

Schulkommission. Darauf meldete sich Inspek-

tor Mosimann mit der Feststellung, dass zur 

Durchsetzung des Obligatoriums ein unnach-

sichtiges Absenzensystem Voraussetzung sei und 

fügte bei, dass von seinen 50 Fortbildungsschu-

len das günstig gelegene Münsingen bisher die 

schlechtest besuchten Kurse aufgewiesen habe.61 

Das veranlasste ein Umdenken. Die Kurse sahen 

60 bis 80 Unterrichtsstunden für die Dauer von 19 

bis 20 Wochen vor, und das jeweils am Samstag-

nachmittag.

Auch der 1879 gegründete schweizeri-

sche Gewerbeverein bekam den Druck zur beruf-

lichen Verbesserung zu spüren, deshalb ordnete 

er zur Hebung des allgemeinen Niveaus im Ge-

werbe ab 1890 Lehrlingsprüfungen an. Für den 

Amtsbezirk Konolfingen fanden diese wechsel-

weise in Worb und in Münsingen statt. Dennoch 

dauerte es nochmals acht Jahre, bis auch die 

diplomierten Handwerker den Repetitionskurs 

in Vaterlandskunde für künftige Rekruten besu-

chen mussten.62

Vorerst blieb die Fortbildung allein auf 

junge Männer beschränkt. Erst 1907 erhielt die 

Idee auch für die schulentlassenen Töchter in 

Münsingen konkrete Umrisse. Im Frauenkomi-

tee entstand ein provisorischer Unterrichtsplan 

für zwei Wintersemester. Ende Oktober 1908 

kam der erste Semesterkurs zur Durchführung.63

Abb. 15 Einweihung des Sonnhalde-Schulhauses 1905.

Die Entwicklung bis 1945

Mit dem Übergang ins 20. Jahrhundert schien das 

ö]entliche Bildungssystem in Münsingen etab-

liert zu sein. Es hatte sein Rückgrat in der Volks-

schule (1. bis 9. Schuljahr) und bekam seine Er-

gänzung in der zweiteiligen Sekundarschule. Der 

Kindergarten wurde als wichtiger Bestandteil des 

Bildungssystems wahrgenommen. Ergänzt wur-

de es mit der Handwerkerschule, welche die Ge-

werbeschüler regional zusammenfasste. 

In der Nacht vom 17./18. September 1901 

brach im oberen Schulhaus Feuer aus und äscher-

te es ein. Die Raumverhältnisse wurden dadurch 

sehr prekär. Im neuen Jahrhundert machte der 

Gemeinde das Bevölkerungswachstum von über 

50 Prozent in zehn Jahren zusätzlich zu scha]en. 

Erst im Frühjahr 1905 konnte das wieder aufge-

baute obere Schulhaus neu bezogen werden.

Nachdem die erste Klasse 1901 dreige-

teilt worden war, kam es 1906 erneut zu einer 

Klassenteilung und einer weiteren Lehrerwahl. 

Noch vor dem Ersten Weltkrieg wurde auch die 

achte Klasse errichtet, womit sich der Lehrkör-

per der Primarschule seit der Jahrhundertwende 

verdoppelt hatte und bis 1920 auf zehn Unterrich-

t ende erhöhte.64 Gleichzeitig nahmen die Bür-
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ger Münsingens die dringend nötige Schulhaus-

erweiterung an. Vorgesehen waren sieben 

Klassenzimmer samt Wohnungen für Abwart 

und Kindergärtnerin. Diese standen 1919 bezugs-

bereit und brachten vorübergehend eine räumli-

che Entlastung.65

1920 führte Münsingen die Gratisab-

gabe der Lehrmittel ein. Für die Schulsituation 

bedeutsamer als dieser erste Schritt in Richtung 

Unentgeltlichkeit des Unterrichts waren aller-

dings die Lehrerwechsel.66 Dabei brachte ein 

Fall die Gemüter besonders in Wallung: die ab-

gelehnte stille Wiederwahl der Lehrerin Hanna 

Frey- Matter 1926. Ihr Verhalten muss den Groll 

der Bevölkerung erregt haben. Jedenfalls stellte 

die Schulkommission auf Druck des Gemeinde-

rats die junge Lehrerin vor die harte Wahl: Neu-

bewerbung oder Demission. Das empfand diese 

als unzumutbar. Sie lehnte ab und suchte Hilfe 

beim Lehrerverein, der die Stelle kurzerhand 

sperrte. Nach etwelchem Hin und Her und einer 

Intervention des Erziehungsdirektors endete der 

Streit erst, nachdem die Gegenkandidatin, die 

man zum Durchhalten aufgefordert hatte, an der 

Urne glanzvoll gewählt worden war.67

An der Sekundarschule hatte man mit 

Bedauern davon Kenntnis genommen, dass Fer-

dinand Rothenbühler gesundheitshalber schon 

1897 demissionieren musste.68 Sein Nachfolger 

hiess Hans Witschi. Allein das Duo Witschi /Lüdi 

harmonierte schlecht, was aber erst aupel, als 

Grossrat Friedrich Gäumann seine Tochter aus 

der Schule nahm und Lehrer Rudolf Oetliker sei-

nen Sohn vom Religionsunterricht dispensieren 

liess.69 Mittlerweile war auch das Interesse am 

Übertritt in die Sekundarschule auf das alarmie-

rende Niveau von nur noch 31 Anmeldungen ge-

sunken.70 Kommission und Inspektor zitierten 

beide Lehrer auf die Kanzlei. Dem jüngern legte 

man nahe zu demissionieren, den ältern versetzte 

man für ein Jahr ins Provisorium. Im ersten Ärger 

hätte der Inspektor am liebsten beide in die Wüste 

geschickt, doch für Jakob Lüdi gab es auch positi-

ve Stimmen. Diesen hatte sein historisches Inter-

esse in die Archive geführt, was ihn sozusagen 

zum Dorfchronisten Münsingens werden liess. 

Das Werk, das er hinterliess, war beachtlich. 

1903 hiess Hans Witschis Nachfolger 

Ernst Trösch.71 Nachdem sich die Anzahl der 

Anmeldungen für den Sekundarschulübertritt 

wieder normalisiert hatte und der Bevölkerungs-

zuwachs immer deutlicher ins Gewicht fiel, 

wurde 1908 die dritte und 1911 die vierte Sekun-

darlehrerstelle bewilligt. Der Ausbau zur fünftei-

ligen Schule vollzog sich erst im Herbst 1923.72

Mit dem Bevölkerungswachstum stieg 

auch die Raumnot, besonders an der Primar-

schule. Deshalb verweigerte die Erziehungs-

direktion die Teilung der Abschlussklasse von 

Paul Roggen, dem damit ein lange gehegter 

Wunsch versagt blieb. Auf der Suche nach neu-

em Schulraum fand Architekt Hans Dubach mit 

dem Totalausbau des Mittelweg-Schulhauses die 

zweckmässigste Lösung. Dessen Projekt fand an 

der Gemeindeversammlung Zustimmung 73 und 

bereits am 31. Mai 1931 konnte der Umbau für bei-

de Schulen eingeweiht werden.

Die 1908 gegründete Mädchen-Fort-

bildungsschule bot neben einem Intensivkurs 

in Kochen auch Handarbeiten, Haushaltungs-

kunde, Hygiene und einen Flickkurs an. Mit 

der vermehrten Beanspruchung der Mütter auf 

den Feldern als Folge der Grenzbesetzung plante 

man, auch Mädchen des neunten Schuljahres in 

die Kochkunst einzuführen. Das erwies sich als 

überaus hilfreich, so dass man 1928 diesen Koch-

kurs zur Hauswirtschaft aufwertete und obliga-

torisch erklärte unter gleichzeitiger Erhöhung 

der Stundenzahl von 80 auf 120. Für die Töchter 

der Fortbildungsschule aber blieb die Weiterbil-

dung bloss fakultativ.74

Das Einzugsgebiet der Handwerkerschu-

le in Münsingen war noch während des Ersten 

Weltkrieges mit Kirchdorf, Belpberg, Kiesen, 

Ober- und Niederwichtrach, Tägertschi und Ru-

bigen recht gross. Doch in der Nachkriegszeit 

wurde dieser Schultyp in die Koordination des 

kantonalen Gewerbevereins einbezogen. Die Di-

versifikation der Berufslehren führte zu neuer 

Regionalisierung, wodurch sich die Handwerker-

schule Münsingen allmählich auf Klassen für 

Schreiner- und Mechanikerlehrlinge beschrän-

ken musste. Im Frühjahr 1973 wurde sie mittels 

Regierungsratsbeschluss ganz aufgehoben.75

Abb. 16 Unteres Schulhaus vor dem Umbau 1931.
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Abb. 17 Umzug zur Schulhaus-Einweihung 1905.

Abb. 18 Schulreise einer Münsinger Klasse 1910.
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Abb. 19 Die Sekundarschule mit 123 Schülern und ihren Lehrern von 1932.

Abb. 20 Turnhalle und Mittelweg-Schulhaus nach dem Umbau 1931. Im Vordergrund noch die Anbindestangen 

des früheren Viehschauplatzes – im Volksmund die «Chüeplütter-Allee».
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Schon seit einiger Zeit kannte man auch 

das Problem der mangelnden Reinlichkeit von 

Schülern. Aber erst 1891 wollte die Lehrersyn-

ode von den Sektionen wissen, wie sie sich zur 

Frage der Hygiene an den Schulen stellten.76 Die 

Erkenntnis setzte sich durch, dass der Volksschu-

le bei der Vermittlung gesundheitsfördernder 

Massnahmen eine Schlüsselrolle zukam.77

Neben dem Bund wurden auch die Kan-

tone in dieser Sache aktiv. So forderte der Grosse 

Rat des Kantons Bern eine ärztliche Untersuchung 

für alle Kinder der Volksschule. Der Landbevöl-

kerung riet man, aus finanziellen Erwägungen 

Ärzte in die Schulkommissionen zu wählen, wel-

che sich dieser Aufgabe gerne unterziehen wür-

den. Münsingen hatte in dieser Beziehung we-

nig Probleme. Doch auch hier schenkte man im 

Grossen und Ganzen der Gesundheitspflege spät 

die nötige Beachtung. So liess man sich von me-

dizinischer Seite erstmals 1931 ö]entlich darüber 

informieren; noch einige Jahre zuvor war das 

Einrichten von Duschen in den Schulhäusern aus 

Kostengründen abgelehnt worden.78

Da die Reformbewegungen auf das In-

dividuum ausgerichtet waren, bildeten die Klas-

sengrössen bei der Umsetzung ein ernst zu neh-

mendes Hindernis. Deren Verkleinerung vollzog 

sich aus demografischen und ökonomischen 

Gründen nur langsam und stockend. Immerhin 

war in Münsingen 1908 mit der Schulküche und 

1925 mit dem Physikzimmer, benutzt von beiden 

Schulen, wenigstens ein Anfang gemacht wor-

den.81 Auch die Freigabe des Trüllackers als Spiel-

platz 1928 kam dem Kleinkind wie dem Schüler 

zugute. Mit dem Umbau des Mittelwegschul-

hauses 1931 entstanden neu wichtige Räume für 

die Handfertigkeit, für die Naturkunde sowie ein 

Zeichnungs- und Singsaal. Damit war man nicht 

nur Kerschensteiners «Arbeitsschule», sondern 

auch der Begabungsvielfalt der Schüler einen 

Schritt näher gerückt.

Die Kriegszeit 1939–1945 hinterliess Spu-

ren bis in den Schulbetrieb hinein. Häufig wech-

selten die Stellvertreter, so dass die Schulleitung 

oft zufrieden sein musste, wenn der Unterricht 

einigermassen im Rahmen verlief. Zudem führ-

te die Kohleknappheit ab Herbst 1942 zur Fünf- 

Tage-Woche. Dies sowie die um zwei auf vier 

Wochen verlängerten Winterferien freute die 

Schüler, weniger hingegen, dass die Sommer- 

und die Herbstferien um eine Woche gekürzt 

wurden.

Entfaltung und Erneuerung  

in der Nachkriegszeit

Nach dem Zweiten Weltkrieg setzte wieder-

um ein starkes Wachstum der Bevölkerung ein. 

Deshalb benötigte Münsingen dringend neu-

en Schulraum. Uneinig war man sich vorerst 

nur in der Standortfrage: Rollimatte (heute: 

Mehrzweckplatz) oder Au. Um diese Frage ent-

brannte diesmal ein Dorfstreit. Die Bewohner 

der Au forderten in einer Initiative den Bau des 

neuen Schulhauses unterhalb der Bahnlinie.  

Jugendbewegungen und Reformpädagogik –  

eine Reaktion auf die Schattenseiten der  

Industrialisierung

Die technisch-wirtschaftliche Entwicklung im 

19. Jahrhundert führte namentlich in den Städten zu 

markanten Veränderungen der Lebenswelt. Weite 

Kreise waren enttäuscht von diesem rein äusserlichen 

Fortschritt, vom Qualm und Lärm der Fabriken und 

von öden Mietskasernen. Man sehnte sich nach der 

freien Natur und nach individueller Lebensgestaltung. 

Schon vor der Jahrhundertwende suchte die «Jugend-

bewegung» mit ehrlichem Lebensstil zu Eigenverant-

wortung zu führen. Sie wirkte mit ihren Anliegen bis in 

die Landschaft hinaus und gründete dort Jugendher-

bergen, Pfadfinderbewegungen und Volksbüchereien. 

Ebenso stellte die Bewegung «vom Kinde aus» dieses 

in den Mittelpunkt und suchte im Gegensatz zur «über-

kommenen Schule und Gesellschaft» die innovativen 

Kräfte der Kinder zu beleben.79 Andere wie Georg 

Kerschensteiner stiessen sich am bloss papierenen 

Buchwissen. Anlässlich der Pestalozzi-Feier in Zürich 

1908 forderte er: «Aus unserer Buchschule muss eine 

Arbeitsschule werden.» Er verstand darunter einen 

durch praktische Erfahrung erhärteten Lernprozess. 

So sollte die Handarbeit als Anschauungsweg neu ent-

deckt werden, bei welchem sich Wissen und Können 

ergänzen.80

Abb. 21 Münsingens Bevölkerungswachstum im 20. Jahrhundert.
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Am 18. Dezember 1951 jedoch entschied sich die 

Gemeinde versammlung für den Standort Rolli-

matte. Darauf sammelten die Unterlegenen über 

400 Unterschriften und stellten den Antrag auf 

Wiedererwägung. An der ausserordentlichen Ge-

meindeversammlung vom 16. April 1952 wurde 

der frühere Beschluss zugunsten des Standorts  

Au umgestossen.82 Allerdings musste jetzt noch 

das Bauland erworben werden, was die Realisie-

rung des Projekts bis 1954 verzögerte.

1957 hatten 44 Schüler die Prüfung in die 

Sekundarschule bestanden, deshalb musste die 

fünfte Klasse erstmals doppelt geführt werden. 

Der allgemeine Schülerbestand tendierte klar 

aufwärts, so dass auch für die Sekundarschule 

ein Neubau für zehn Klassen dringlich wurde.

Wichtig war der Erwerb von zusätzli-

chem Land im Rebacker. Die zähen Verhand-

lungen endeten positiv und führten nach einer 

ersten Bauetappe 1960 zur Errichtung des Reb-

acker-Schulhauses mit Aula und Abwartswoh-

nung sowie dem Hauswirtschaftstrakt. Drei Jahre 

später konnte auch der Spezialtrakt für die natur-

wissenschaftlichen Fächer bezogen werden.83 

Im Frühjahr 1962 beschloss die Kommissi-

on, den fakultativen Latein-Unterricht einzufüh-

ren. Zwei Jahre später bewilligte die Erziehungs-

direktion eine zusätzliche Französisch-Stunde für 

Kandidaten der Mittelschulen. Unter Einbezug 

der Speziallektion in Mathematik hatte damit die 

Sekundarschule Münsingen ihr Bildungsangebot 

demjenigen des Progymnasiums in Bern angegli-

chen. Deshalb lehnte der Gemeinderat Schulgeld-

zahlungen für Münsinger Schüler am Progymna-

sium Bern vorerst einmal ab. Diese Lösung erhielt 

später noch eine moderate Korrektur.

Für die Schulen entwickelte sich die 

Raumfrage zum Dauerproblem. Aufgrund des 

Bevölkerungswachstums errechnete man eine 

durchschnittliche Zunahme der Schülerzahl um 

drei bis sechs Prozent jährlich. Die Schule in der 

Au erwies sich schon bald als zu klein. Bereits 

1965 sprach man ernsthaft von einem Neubau 

mit zwei Turnhallen und einem Lehrschwimm-

becken.84 Im Herbst 1969 konnten diese Räume 

bezogen werden.

Kurze Zeit später löste die Erkenntnis, 

dass Asbeststaub krebserregend ist, Repara-

turen und schliesslich eine Gesamtsanierung 

der Schulanlage aus. 1992 wurde sie ausserdem 

durch einen zusätzlichen Klassentrakt mit Aula 

erweitert, und schliesslich konnten am 15./16. 

September 1995 auch die Sporthalle und die Aus-

senanlage des neuen Schulzentrums Schlossmat-

te eingeweiht werden.85

An dieser Stelle ist auch ein nicht aus-

geführtes Projekt zu erwähnen. Infolge des 

Baubooms drängte sich die Scha]ung weiteren 

Schulraums für die Sekundarschule auf, war 

doch für 1971 bereits ein dritter Klassenzug be-

schlossen worden.86 Obschon die Stimmbürger 

am 24. Juni 1973 das Zehn-Millionen-Projekt der 

Sekundarschule Brückreute gutgeheissen hatten, 

stoppte der Gemeinderat die Baupublikation und 

deponierte im April 1975 die Planungsunterlagen 

im Archiv.87 Zu diesem Entscheid hatten die stag-

nierenden Schülerzahlen wegen des Pillenknicks 

und der spürbare Wirtschaftsabschwung nach 

dem Yom-Kipur-Krieg 1973 geführt (→ Kap. 1.4).

Jetzt überprüfte man ernsthaft die Mög-

lichkeiten eines Ausbaus im Rebacker. Dabei 

glückte mit dem Bau des Westflügels und dessen 

Verbindung zum Spezialtrakt eine Lösung, die 

die Geschlossenheit der Anlage zweifellos noch  

Abb. 23 Schwimmunterricht im Parkbad in den 1940er-Jahren.

Abb. 22 Plan zum Baugesuch für die nicht gebaute 

Schulanlage Brückreutenen vom 5. Juli 1974.
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Abb. 25 Die erste Klasse der Lehrerin Christine Schenker 1969. Ganz links aussen Jiří Dvořák, 

Sohn der Flüchtlingsfamilie Dvořák (→ Kap. 2.4).

Abb. 24 1934: Übergrosse Klasse der Sekundarschule.
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betonte. Der Anbau war dringend, denn die vier-

te Parallelreihe musste schon 1977 erö]net und 

das Kollegium entsprechend erweitert werden.

Im Zuge der Vereinheitlichung kanto-

naler Schulsysteme wurde 1988 der Herbstschul-

beginn eingeführt. Zwei Jahre später nahm das 

Berner Stimmvolk auch das Schulmodell 6/3 

(sechs Jahre Primar-, drei Jahre Sekundarschu-

le) an, welches das bisherige 4 /5-System ablöste. 

Münsingen entschied sich damals mit 1’172 Ja zu 

942 Nein für das neue Modell.88

Die beiden Schulzentren Rebacker und 

Schlossmatte erhielten mit der kantonalen Neu-

organisation von 1995 auch eine stra]ere Struk-

tur. Nicht mehr der Oberlehrer oder Vorsteher 

leitet die Konferenzen und Aufnahmeprüfun-

gen. Eine speziell ausgebildete Schulleitungs-

person führt die Primarstufe mit Kindergarten 

bis Klasse sechs sowie die Sekundarstufe 1 mit 

den Klassen sieben bis neun. Der Übertritt in rei-

ne Sekundar- oder Realklassen findet nun nach 

dem sechsten Schuljahr statt, die Qualifikation 

für höhere Mittelschulen erfolgt im achten und 

neunten Schuljahr. In beiden Schulzentren wird 

im neunten Schuljahr eine separate Klasse mit 

gymnasialem Unterricht geführt. Damit einher 

ging auch eine Ausweitung der Kompetenzen der 

Schulleitungen und der neu in einem einzigen 

Gremium vereinigten Schulkommissionen.89

Es darf nicht übersehen werden, dass 

sich die Neuerungen nicht bloss auf bauliche Er-

weiterungen und organisatorische Änderungen 

beschränkten. Auch die Ziele und die Gestaltung 

des Unterrichts haben sich weiter entwickelt. 

Die Postulate der Reformpädagogik wurden 

weiterhin hochgehalten und flossen in gewisse 

Lehrmittel ein. Vom Frontalunterricht kam man 

immer mehr ab und liess gewisse Lernziele in 

Gruppen erarbeiten. Zudem ermöglichten Labor-

räume dem Schüler, an physikalischen und che-

mischen Versuchen teilzunehmen, und mit dem 

technischen Fortschritt hielt auch die Informatik 

in unseren Schulstuben Einzug. Jedenfalls wur-

de die aktive Mitarbeit der Schüler im Sinne der 

erwähnten «Arbeitsschule» bewusst gefördert. 

Blickt man zurück auf die Zustände, wie 

sie noch vor wenigen Generationen in unsern 

Schulen herrschten, so darf man mit Genug-

tuung feststellen, dass dank der heute allgemein 

anerkannten Bedeutung einer guten Ausbildung 

in verhältnismässig kurzer Zeit vieles wesentlich 

verbessert worden ist.
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 76 AKGM, P 11: Protokoll LK vom 13.2.1891.

 77 [Hofmann 2008], S. 3. Für den folgenden 

Abschnitt siehe: S. 13.

 78 HAM 1, VIII./C. Protokolle: Protokolle VSK vom 

20.5.1931 und vom 3.9.1924.

 79 Siehe dazu: [Reble 1951], S. 284–300.

 80 [Kerschensteiner], S. 398. Vgl. dazu auch:  

[Reble 1951], S. 303.

 81 HAM 1, VIII./C. Protokolle: Protokoll VSK vom 

29.5.1925.

 82 Siehe dazu: Der Bund vom 18.4.1952.

 83 AEGM SB: Protokoll SSK vom 30.8.1960. Vgl. 

dazu auch: [Burkhard 1967], S. 80. Für den 

folgenden Abschnitt siehe Protokolle SSK vom 

25.1.1962, vom 4.5.1964 und vom 1.2.1971.

 84 Siehe dazu: AEGM VP: Protokoll der gemein-

samen Sitzung von GR, GPK und BK  

betreaend Projektwett bewerb Neubau 

Primarschulhaus Au vom 17.4.1967.  

AEGM SB: Schachtel «Schulhausneubau: 

Primarschule Au».

 85 Siehe dazu: AEGM VP: Protokolle GR vom 

22.11.1978, vom 4.2.1981, vom 21.1.1987, vom 

9.1.1991 und vom 10.5.1995.

 86 AEGM VP: Protokoll GR vom 6.9.1972.  

AEGM SB: Protokoll SSK vom 16.12.1970.

 87 AEGM VP: Protokoll GR vom 16.4.1975.

 88 Abstimmungsergebnis vom 20.5.1990, in:  

[Staatskanzlei 1990].

 89 Siehe dazu: Änderung des Volksschulgesetzes  

vom 29.1.2008, abru|ar unter www.erz.be.ch.


